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GOTTFRIED KELLER
UND

DIE FRAUEN

VON R I C A R I) A HUC II

Die Keller-Gestalt Afra Zigonia aas dem

'Albertus Zwiehan»,
Zeichnung von Werner Schmidt.

Von den Frauen vor allem sollte Gottfried Keller
verehrt und dankbar liebend im Herzen getragen
werden, denn sie haben unter den Dichtern keinen
besseren Freund als ihn. Er hat in seinen Werken
ein Frauenidealbild geschaffen, wie es die nach
wahrer Freiheit strebenden Frauen sich wünschen

mögen: die Frau, reich an weiblicher Süsse und
Herzensfülle wie an edeln Kräften des männlichen
Geistes, die den Titel des Mannweibes im guten
Sinne tragen dürfte. Klarer Geist und Tatkraft
zeichnen alle die lieblichen Wesen aus, die seinem
Haupte entsprungen sind. Da ist das Schlossfräulein

Fides, die mit stillbescheidener Festigkeit aller
Welt zum Trotz ihren Minnesänger Hadlaub zum
Cremahl nimmt, und die der Dichter folgendermas-
sen charakterisiert: «Aus einem raschen und
leidenschaftlichen Kinde war ein tief und stolz fühlendes

und nicht minder klar sehendes und verständiges

Wesen geworden, dessen Neigungen vorzüglich

nach Recht und Ehre gingen.» Ihre äussere
Schönheit beschreibt er so: «In diesem Gesichte
gab es keine unklaren topographischen Verhältnisse,

keine unbestimmten oder überflüssigen
Räume, Flächen und Linien, alle Züge waren
bestimmt, wenn auch noch so zart geprägt, ivie in
einem wohlvollendeten Metallguss. und alles
beseelt von der eigensten, süssesten Persönlichkeit.
Die Schönheit war hier von innen heraus ernsthaft,
wahr und untrüglich, obgleich ein Zug ehrlicher
Schalkhaftigkeit darin schlummerte, der des Gliik-

* Ins Gottfried Keller- ron fiieartlu flnth.

kes zu harren schien, um zu erwachen.» Ebenso
betont er in Patikrazius dem Schmoller, dass Lydia
nicht nur eine Schönheit, sondern «eine Person»

gewesen sei, «und zwar schien diese edle Selbständigkeit

gepaart mit der einfachsten Kindlichkeit
und Güte des Charakters und mit jener Lauterkeit
und Rückhaltlosigkeit in dieser Güte, welche, wenn
sie so mit Entschiedenheit und Bestimmtheit
verbunden ist, eine wahre Ueberlegenheit verleiht und
dem, was im Grunde nur ein unbefangenes,
ursprüngliches Gemütswesen ist, den Schein einer
iveihevollen und genialen üeberlegenheit gibt.» Die
ivilde, herrliche Kiingolt hat mehr leidenschaftliches

Blut als klaren Geist, dafür besitzt sie aber
Humor, der sonst den Frauen abgesprochen wird,
und es liegt wahrhafte Heberlegenheit darin, wie sie

im Augenblick, wo sie enthauptet werden soll und
am Abend desselben Tages, als sie zufrieden an der
Seite ihres Mannes liegt, beide Male leise vor sich

hinsagt: «So kann es einem ergehen!»
Anna Margarete Landolt, die flutter Salomons,

schildert Keller als die «beste und gerechteste
Person» in ihrer verwilderten Familie. Sie reitet zwar
mit den Männern auf die Jagd, führt die
Hetzpeitsche und pfeift durch die Finger, aber sie hält
sich doch «mit hellem Verstände und heiterer
Laune bei guten Sitten». so dass sie ihren Kindern
eine zuverlässige Freundin iVerden kann. Recht ein

Liebling Kellers ist Frau Marianne in derselben
Geschichte, die «seltsamste Käuzin von der Welt»,
eine «Person» durch und durch, urwüchsig, echt,

grossherzig und darum unwiderstehlich. Das Klo-
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ster, in dem sie nicht bleiben will, entlässt sie aus
Schrecken über ihren «wilden und furchtbaren
Widerstand»; die verliebten Offiziere und Studenten,

die ihr nachstellen, weist sie energisch zurück,
und einem Offizier, der sie aus Eifersucht
verleumdet hat, zerbricht sie den Degen, dass er seinen
Abschied nehmen muss. Als es dem Manne, den sie

aus Liebe geheiratet hat, in ihrer Pflege zu wohl
geivorden ist und er anfängt, sie zu verachten, lässt
sie ihn ziehen und kämpft sich allein weiter durch
das Leben. Ihr Herz, das «stärker war als alle
Schicksale» und den Verlust von neun leidenschaftlich

geliebten Kindern überlebt hat, überstrahlt ihre
verwitterte, rauhe Erscheinung, die sie «eher einem
alten Husaren als einer Wirtschaftsclame» gleichen
lässt, und als sie, müde von Arbeit und Pflichterfüllung,

stirbt, folgt ihrer Leiche ein Grabgcleite,
«ivie einem angesehenen Manne».

In vielen Fällen verleiht Keller den Frauen eine
gewisse Ueberlegenheit den Männern gegenüber,
die als gute, leidenschaftliche Wesen, nach
altgermanischer Auffassung, ihrer Harmonie und
Besonnenheit bedürfen. Spielt auch anderswo der Mann
die führende Rolle, wie Dietegen die törichte Kiiti-
golt beschützt oder Justine durch den feineren Ju-
kundus beschämt wird, so ist es dann doch wieder
irgend eine Schwäche des Mannes, Verstocktheit
oder Mangel an rechtem Zugreifen, die die Verwirrung

herbeiführt.

Hat sich nun auch Keller selbst zu der
«lieblichsten der Dichtersünden» bekannt, Frauenbilder,
wie die Erde sie nicht trägt, zu erfinden, so ist das

ganz buchstäblich nicht zu nehmen; denn er war
der Meinung, dass das Dichten nur berechtigt sei.

wenn man, bei allem phantastischen Zauber,
Wahres darstelle, und würde sich nie herbeigelassen

haben, Menschen zu schaffen, die ihresgleichen
in der Katur nicht hätten oder haben könnten. Er
hatte gute Vorbilder in seiner Mutter sowohl wie
in allen den Frauen, die nacheinander sein Herz
bewegten. Luise Rieter, die Wintertliurerin, ein
offenes, heiteres und schlagfertiges Mädchen, die
nach dem Tode ihres Vaters, obwohl viel umivor-
ben und in Wohlhabenheit aufgewachsen, im
Ausland Erzieherin wurde, um sich ihr Leben selbst
zu verdienen, und später trotz einem schweren
Leiden, das sie sich zugezogen halle, Sonnenschein um
sich zu verbreiten wusste bis zu ihrem im Jahre
1879 erfolgten Tode, tear augenscheinlich durch
Charakter. Temperament und Begabung
ausgezeichnet; ebenso Johanna Kapp, die ähnlich wie
Luise Rieter mit der Fähigkeit, sich einem geliebten

Manne rückhaltlos hinzugeben, einen starken
Unabhängigkeitssinn verbunden zu haben scheint.
Es ist den Werken Gottfried Kellers zugute gekommen,

dass er sich im Leben an nicht nur liebreizende,

sondern auch feste und tüchtige «Personen»
hielt.

Was Keller an den Frauen nicht liebte, sieht
man an einer Gestalt wie Ziis Biinzlin, mit der er,
wie er gelegentlich bekennt, ohne Absicht manche
Erscheinung der ästhetischen Berliner Kreise
getroffen hat. Sehr unduldsam war er gegen berechnende

Gefallsucht und konnte, ivo er etwas davon
spürte, in JVirklichkeit ebenso grob werden, wie
sein Pankraz gegen Lydia; dort hat er sich auch in
sehr verdienstlicher Weise scharf über die von
vielen Frauen beliebte Koketterie ausgelassen, sich
absichtlich dumm und albern zu stellen und das

für weibliche Anmut auszugeben. Er liebte Gesundheit,

Ehrlichkeit, Freimut, Kraft, ganze Gefühle,
und iciderwärtig ivaren ihm Verlogenheit,
Gespreiztheit, hohles Verstandeswesen, Kleinlichkeit,
ohnmächtiges Wollen ohne Vermögen, Eitelkeit;
aber keineswegs uar er der Meinung, irgendeine
von diesen oder anderen Eigenschaften kämen dem
männlichen oder weiblichen Geschlechte allein zu.
Von dem alten Trödlerpaar im Grünen Heinrich
hat eigentlich die Frau, die das Geschäft gegründet
und das Vermögen gemacht hat, die geistiger
Interessen fähig ist, Wohlwollen zeigt und überhaupt
in grossen Linien angelegt ist, die Eigenschaften,
die man für getvöhnlich männlich nennt, der
schmarotzende kleine Mann hingegen, der nichts
ernst nehmen kann, rachsüchtig, gehässig und
genäschig ist, die sogenannt weiblichen. Ebenso ist

Eugenie in den Sieben Legenden selbständigen
und starken Geistes, so dass sie ein ganzes Kloster
regieren kann, ivährend die Hyazinthen weiblich
abhängig und faid sind und, sowie sich die Gelegenheit

gibt, unter vollständigem Absterben aller
geistigen Regungen dicke Mönche werden.

Der Künstler, der selbst in erster Linie Mensch
und dann erst Geschlechtswesen ist, sieht auch in
den andern zunächst den Menschen, icoher die
hohe Sittlichkeit der grossen Kunstwerke rührt.
Keller steht hoch über der sinnlich subjektiven
Enge jener Künstler, welche mit Frauen, die häss-

lich oder mehr als zwanzig Jahre alt sind, nichts
anzufangen wissen; seine Briefe an die Witwe
Freiligraths und ihre Schwester Marie Melos zeigen
seine zarte, liebevolle und ehrerbietige Gesinnung
im Verkehr mit liebenswerten alten Damen, und
selbst einer ihm unsympathischen, ungewöhnlich
reizlosen Erscheinung gegenüber, icie Ludmilla
Assing war, lässt er es trotz aller gelinden Ironie
nicht an Achtung vor dem, was sie leisten konnte,
und nicht an Mitleid mit ihrem halb lächerlichen,
halb tragischen Schicksal fehlen. Dem gemäss hat
seine Kunst auch nicht nur hübsche junge Frauen,
sondern in der Mutter und Grossmutter des

Grünen Heinrich, der Frau Hediger und Frau
Regel Amrein, der erwähnten Marianne und der
Marie Salander Typen für die Schönheit und
Würde einer jeden Altersstufe geschaffen.
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